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Konversion und Konfession in der Frühen Neuzeit

Eine “Konversion”, also der Ãbertritt von einer Religi-
on oder Konfession in eine andere, erscheint aus heutiger
Perspektive in der Regel als das Ergebnis persÃ¶nlicher
Glaubenskrise und individueller Entscheidung. Was aber
bedeutete ein solcher Schritt in der FrÃ¼hen Neuzeit,
in der das Individuum vermeintlich stÃ¤rker von ge-
sellschaftlichen Bedingungen bestimmt war? Das Thema
Konversion lenkt den Blick auf den anscheinend engen
Handlungsrahmen zwischen dem “Zwang zur Konfessio-
nalisierung” einerseits und dem Aufkommen individuel-
ler GlaubensausÃ¼bung andererseits.

Diesem Zusammenhang ging die von Ute Lotz-
Heumann, Matthias Pohlig (beide HU Berlin) und Jan-
Friedrich MiÃfelder (ZÃ¼rich) organisierte und von der
Fritz Thyssen-Stiftung gefÃ¶rderte Tagung “Konversio-
nen und Konfession in der FrÃ¼hen Neuzeit” an der
Humboldt-UniversitÃ¤t Berlin vom 9.-11. Dezember 2004
nach. Sie nahm damit ein PhÃ¤nomen in den Blick, das
in besonderer Weise geeignet ist, das Spektrum religi-
onshistorischer und -soziologischer Diskussion in der ge-
genwÃ¤rtigen FrÃ¼hneuzeitforschung exemplarisch zu
bÃ¼ndeln. Die Tagung konzentrierte sich dabei auf die
bisher selten und zumeist unsystematisch untersuch-
ten innerchristlichen Konversionen, einem PhÃ¤nomen,
daÃ bisher auch quantitativ kaum untersucht wurde.
Die Ãbertritte von Juden und Muslimen, von der For-
schung systematisch besser erforscht, waren bewuÃt
ausgeklammert worden. Als Forum fÃ¼r Nachwuchs-
wissenschaftler konzipiert, erwies sich gerade diese the-
matische Konzentration der Tagung als glÃ¼cklich ge-
wÃ¤hlt und brachte eine intensive Diskussion hervor.

Der Fokus auf die innerchristlichen Aspekte der Kon-
version legte es nahe, diese einerseits im Spannungsfeld
von frÃ¼hneuzeitlicher Konfessionsbildung und Konfes-
sionalisierung zu betrachten. Andererseits galt es, sie
im erweiterten Komplex von “TranskonfessionalitÃ¤t,
InterkonfessionalitÃ¤t und binnenkonfessioneller Plu-
ralitÃ¤t” So der Titel des von Kaspar von Greyerz
herausgegebenen Sammelbandes: InterkonfessionalitÃ¤t
- TranskonfessionalitÃ¤t - binnenkonfesionelle Plura-
litÃ¤t. Neue Forschungen zur Konfessionalisierungsthe-
se. (Schriften des Vereins fÃ¼r Reformationsgeschich-
te 201), GÃ¼tersloh 2003. zu verorten. Zwischen diesen
Polen wurde von den Organisatoren ein weiter Unter-
suchungshorizont aufgespannt, unter dem zum Beispiel
danach gefragt wurde, ob es im Umgang mit Konverti-
ten Unterschiede zwischen den Konfessionskirchen gab.
SchlieÃlich maÃ die katholische Kirche der Missionie-
rung einen eindeutig hÃ¶heren Stellenwert zu als die
Ã¼brigen Konfessionen. Wie sahen die konkreten Prak-
tiken bei Konversionen aus? Gab es unterschiedliche Ty-
pen und lassen sich geschlechtsspezifische Merkmale be-
legen? Zentrales und immer wieder diskutiertes Thema
der Tagung war die Frage nach den gesellschaftlichen
Rahmenbedingungen und Kontexten von Konversionen.
Kann ein Konfessionswechsel als Beleg fÃ¼r ein indivi-
dualisiertes ReligionsverstÃ¤ndnis dienen? Unterschie-
den die Menschen zwischen Ã¤uÃerer Konfessionszu-
gehÃ¶rigkeit und innerer ReligionsÃ¼berzeugung? In
welchem semantischen Kontext wird Ã¼ber Konversio-
nen berichtet, welches sind die Medien, in denen das ge-
schieht? Wo taucht hinter den Topoi der Konversionsbe-
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richte das Individuum mit seinen Glaubenszweifeln und
seiner Suche nach HeilsgewiÃheit auf? Welches MaÃ
theologischen Wissens besaÃen die Konvertiten? Wie
lassen sich Berichte vonGruppenkonversionen in diesem
Zusammenhang einordnen?

Um das breite Spektrum von Fragen und Forschungs-
ansÃ¤tzen zu gliedern, war die Tagung in drei Sektio-
nen unterteilt: Die erste Sektion “ReligiÃ¶se Authenti-
zitÃ¤t und Politik” behandelte die politischen Folgen von
Konversionen, vor allem von FÃ¼rstenkonversionen, mit
denen Konfessionspolitik gemacht wurde. Die leitende
Frage war die nach den gesellschaftlichen, kulturellen
und politischen AuthentizitÃ¤tserwartungen im Kontext
von Konversionen. Die zweite Sektion “Indifferenz und
RadikalitÃ¤t” nahm das PhÃ¤nomen in den Blick, daÃ
Konvertiten schon von den Zeitgenossen entweder als
“laue Christen” oder als besonders radikale Konfessions-
vertreter gesehen wurden. Gerade bei Konversionen von
FÃ¼rsten und Gelehrten wurde oft der Vorwurf des Op-
portunismus laut. Die dritte Sektion schlieÃlich befaÃte
sich mit den “Ãsthetischen und rhetorischen Strategien”
von Konversionen, die auch in den beiden vorangegan-
gen Sektionen bereits des Ã¶fteren verhandelt worden
waren. Hierbei wurden neben den Konversionsberichten
und ihren semantischen Konzepten auch Kirchenausstat-
tungen und Kirchenmusik als Quellenmaterial herange-
zogen.

Der Religionssoziologe Detlef Pollack (Frankfurt/O./
New York) bot einleitend einen Ãberblick Ã¼ber
verschiedene soziologische Modelle zu Konversio-
nen. Bereits hier wurde das prinzipielle Problem der
Konversions-Thematik insgesamt deutlich: Inwiefern
geht eine Konversion auf die bewuÃt getroffene, freie
Entscheidung eines Individuums zurÃ¼ck, und inwie-
weit ist sie bloÃe Folge Ã¤uÃerer ZwÃ¤nge? Der u.a.
von T. Luckmann entwickelte konstruktivistische Ansatz
begreift die Konvertiten dabei als abhÃ¤ngig von ihren
sozialen Bedingtheiten und Normen. Welche Bedeutung
der individuellen Entscheidung im KonversionsprozeÃ
zugemessen wird, welches Selbstbild der Konvertit im
Konfessionsbericht von sich aufbaut, hÃ¤ngt demzufol-
ge von den Gruppennormen der Neukonfession ab. Erst
im Konversionsbericht, erst in der ErzÃ¤hlung, wird die
Konversion dann nach den vorgegebenen Mustern ge-
neriert; nur der ist bekehrt, der anderen davon erzÃ¤hlt
und dies in einer bestimmten Art und Weise tut.

Vor diesem Hintergrund und in Abgrenzung dazu
entwickelte Pollack ein eigenes Modell, in dem er ei-
nen stÃ¤rkeren Akzent auf die individuellen Optionen
legte. Er traf dabei eine Unterscheidung zwischen der

Konversion als einem radikalen Bruch mit der eigenen
Vergangenheit und der “Alternation” als einer Anpas-
sungshaltung, die dem Individuum nicht viel mehr als
eine graduelle Neuorientierung abverlangt.

FÃ¼r eine Konversion im eigentlichen Sinne ist die
persÃ¶nliche Krisensituation, ein wie auch immer sich
gestaltendes mentales Moment, von entscheidender Be-
deutung. Der Pluralismus der Angebote und die Span-
nungen zwischen diesen Angeboten bestimmen die Ent-
scheidung zur Konversion freilich mit. Man konvertiert
zu der Konfessionskultur, die sozial und kulturell als at-
traktiver erscheint und hÃ¶her eingeschÃ¤tzt wird.

In der Diskussion ergab sich daraus eine zunehmende
Differenzierung zwischen den Begriffen Konversion und
Konfessionswechsel, der eine Unterscheidung zwischen
innerem BewuÃtseinswandel und Ã¤uÃerem, nicht sel-
ten medial inszenierten Ãbertritt erlaubt. Konversion
und Konfessionswechsel kÃ¶nnen demnach miteinan-
der zusammenfallen, mÃ¼ssen es jedoch keineswegs,
wohingegen “nach auÃen” hin stets der Anschein ei-
nes authentischen Wandels Ã¼ber Selbst- wie Fremdbe-
schreibung hergestellt werden muÃ.

Die erste Sektion Ã¼ber “ReligiÃ¶se AuthentizitÃ¤t
und Politik” begann mit einem Vortrag von Cornel
Zwierlein (MÃ¼nchen) Ã¼ber “FÃ¼rstenkonversionen
in den Strategiedenkrahmen der rÃ¶mischen Europapo-
litik um 1600: Zum VerhÃ¤ltnis von ,Machiavellismus’
und ,Konfessionalismus’ ”. Die pÃ¤pstliche Politik un-
ter Clemens VIII. verfolgte das Ziel, deutsche Reichs-
fÃ¼rsten zur Konversion zu Ã¼berzeugen, um so eine
Isolation der protestantischen ReichsfÃ¼rsten herbeizu-
fÃ¼hren. Dabei erhoffte man sich von einer besonders
spektakulÃ¤ren Konversion einen Dominoeffekt. Feder-
fÃ¼hrend bei diesen BemÃ¼hungen war Minuccio Mi-
nucci, SekretÃ¤r an der pÃ¤pstlichen Kurie und Verfas-
ser verschiedener Gutachten (”discorsi“), mit denen er
versuchte, diese Strategie umsetzbar zu machen. Zwier-
lein deutete die machtpolitische Funktionalisierung von
Konversionen als Machiavellismus im Sinne einer Poli-
tik, die die Konfessionsspaltung als Faktum anerkennt
und zur Grundlage einer pragmatischen Politikplanung
macht, ohne theologische ErwÃ¤gungen als Argumenta-
tionsgrundlage zu nutzen.

Einen “Domino-Stein” im Sinne Minuccis stellte
Eric Mader (MÃ¼nchen) mit Wolfgang Wilhelm von
Pfalz-Neuburg vor, einem der prominenten Konverti-
ten zum Katholizismus unter den deutschen FÃ¼rsten,
der dann zum Beispiel und Vorbild fÃ¼r andere wur-
de, und der auch seine Untertanen mit Eifer zwangs-
konvertieren lieÃ. Seine anfangs geheimgehaltene Kon-
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version (1613) steht dabei im Zusammenhang mit dem
JÃ¼lich-Klevischen Erbfall, und schon die Zeitgenos-
sen Ã¤uÃerten den Verdacht, daÃ Wolfgang Wilhelm
aus rein politischem KalkÃ¼l gehandelt habe. Ãhn-
lich wie Zwierlein hob auch Mader hervor, daÃ Wolf-
gang Wilhelm als Rezipient zeitgenÃ¶ssischer italieni-
scher Politiktheorie seinen Konfessionswechsel als Teil
fÃ¼rstlicher âprudentia’ betrachtete. Der Ãbertritt war
das Ergebnis eines politischen Entscheidungsfindungs-
prozesses, der die Konfession als Teil der politischen
SphÃ¤re behandelte und operationalisierbar machte.

Das Thema adliger und stÃ¤dtischer Konversionen
in Frankreich zwischen dem ErlaÃ des Edikts von
Nantes und dessen Revokation behandelten zwei Vor-
trÃ¤ge. Jan-Friedrich MiÃfelder (ZÃ¼rich) analysier-
te die politische Funktion von Konversionsberichten
Ã¼ber Massenkonversionen franzÃ¶sischer Hugenot-
ten. Flugschriften, die Ã¼ber solche Ereignisse berichte-
ten, dienten ihm als Quelle zur Rekonstruktion seman-
tischer Strategien im religionspolitischen Diskurs. Re-
formierte StÃ¤dte wie Saint-Jean d’AngÃ©ly, deren Be-
vÃ¶lkerung in aufwendigen Inszenierungen zum Katho-
lizismus Ã¼bertraten, avancierten damit zum Mediener-
eignis. Signifikant dabei war die EngfÃ¼hrung von Kon-
version und KÃ¶nigstreue: Die stÃ¤dtischen Massen-
konversionen endeten mit LoyalitÃ¤tsbekundungen ge-
genÃ¼ber demMonarchen. Der Besuch derMesse wurde
in den Texten folglich stets auch als Abkehr von politi-
scher Rebellion gedeutet. Die Konversion zum Katholi-
zismus bedeutete die Konversion zum KÃ¶nig.

In den von MiÃfelder vorgestellten Konversionsbe-
richten wurden die Differenzierungs- und Entdiffernzie-
rungsprozesse von Religion und Politik in der FrÃ¼hen
Neuzeit exemplarisch verhandelt.

Die Folge von Konversionen fÃ¼r hochadlige Fami-
liennetzwerke und Familienpolitik in Frankreich behan-
delte Leonhard Horowski (TU Berlin). Am Beispiel der
Familien de Bouillon und de La Tremoille wurden die
Auswirkungen solcher adliger Konversionen auf die in-
ternationalen adligen Familiennetzwerke untersucht, die
durch einen derartigen Schritt nicht selten praktisch zer-
schnitten wurden. Konnten sich hugenottische Famili-
enverbÃ¤nde durch eine geschickte Heiratspolitik (et-
wa durch EheschlieÃungen mit dem reformierten eu-
ropÃ¤ischen Adel oder durch Einheirat einer Tochter
in eine katholische franzÃ¶sische Familie) ihre Position
noch lange behaupten, so erhÃ¶hte sich der Druck nach
1661, in einer Zeit, als der franzÃ¶sische Hof neu orga-
nisiert wurde und es galt Hofchargen zu erlangen, im-
mer mehr. Wer nun noch Zugang zum Hofe bekommen

wollte, muÃte auch den KonfessionsÃ¼bertritt ins Auge
fassen. So konnte die Revokation des Edikts von Nantes
1685 schlieÃlich auch damit begrÃ¼ndet werden, daÃ es
eben keine hugenottischen Adligen mehr gÃ¤be.

Stefan Ehrenpreis (HU Berlin) lenkte in seinem Vor-
trag den Blick auf eine Gruppe von Juristen und RÃ¤ten
am Reichshofrat Maximilians II. Die kaiserlichen RÃ¤te
um Hubert Gyphanius, Wacker von Wackenfels sowie
den kaiserlichen Hofdrucker Hugo Blotius vertrat eine
erasmisch-konziliante Haltung in der Konfessionsfrage,
die von der Ã¤lteren Forschung lange Zeit mit dem Kom-
promiÃkatholizismus Maximilians II. in Verbindung ge-
bracht worden ist. Von Georg Eder, ebenfalls kaiserlicher
Rat, wurden sie als “Hofchristen”, also als religiÃ¶s indif-
ferent, diffamiert. Die Konversion, Gyphanius etwa kon-
vertierte 1589 zum Katholizismus, bedeutete fÃ¼r sie ei-
nen Karriereschub undwar unter anderem die Vorausset-
zung fÃ¼r den Aufstieg zum Reichshofrat. Anhand ihrer
Korrespondenzen lÃ¤Ãt sich rekonstruieren, daÃ sie ih-
re Konversion nicht als inneren religiÃ¶sen Schritt, son-
dern als notwendige Ã¤uÃere Anpassung an die zuneh-
mend konfessionalisierte Umwelt begriffen. FÃ¼r die-
se Gruppe beinhaltete der Konfessionswechsel nicht den
Eintritt in eine neue GruppenzugehÃ¶rigkeit, sondern
geschah aus karrieretechnischen Motiven.

Die zweite Sektion Ã¼ber “Indifferenz und Radi-
kalitÃ¤t” leitete Matthias Pohlig (Berlin) mit einem
Vortrag Ã¼ber Gelehrtenkonversionen am Beispiel des
TÃ¼binger Rechtsprofessors Christoph Besold (1577-
1638) ein. Der Polyhistor war 1635 zum Katholizis-
mus Ã¼bergetreten und hatte damit Reaktionen hervor-
gerufen, die fÃ¼r die Beurteilung des Gelehrtenstan-
des durch die Zeitgenossen durchaus typisch waren.
WankelmÃ¼tigkeit, Heuchelei, Charakterlosigkeit wa-
ren die VorwÃ¼rfe: Der Gelehrte erwies sich als unzu-
verlÃ¤ssiger Kandidat. Ausufernde LektÃ¼re und viel-
fÃ¤ltige Gelehrsamkeit galten nicht gerade als Ausweis
konfessioneller ZuverlÃ¤ssigkeit, sie waren vielmehr
Charakteristika eines gesellschaftlichen Bereichs, der
sich offenbar der nachhaltigen konfessionellen Durch-
dringung entzog und in einem andauernden Konflikt
mit den Anforderungen der Konfessionskirchen stand.
Dieser Umstand deutet auf ein strukturelles Merk-
mal des Konfessionalisierungsprozesses insgesamt hin,
nÃ¤mlich die Genese heterodoxer Glaubensvorstellun-
gen quasi als Nebenprodukt der Ausgestaltung einheitli-
cher Konfessionssysteme. Gelehrte wie Besold avancier-
ten damit durchaus zu “Intellektuellen” avant la lettre.
Mit seiner Konversion zum Katholizismus freilich wollte
Besold gerade diesen unsicheren Grund schlieÃlich wie-
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der verlassen.

Heike Bock (Luzern) wies darauf hin, daÃ strukturell
bedingte Konversionen fÃ¼r die FrÃ¼he Neuzeit typisch
waren, zumindest fÃ¼r die BevÃ¶lkerung in gemischt-
konfessionellen Gebieten, die auch aus Ã¶konomischen
ErwÃ¤gungen und familiÃ¤ren GrÃ¼nden heraus kon-
vertierten. Gegenstand ihres Beitrags war die Konversi-
on eidgenÃ¶ssischer Geistlicher in der zweiten HÃ¤lfte
des 17. Jahrhunderts. Sie stellte einen lutherischen Pfar-
rer RÃ¼egg, der zum Katholizismus, und einen Benedik-
tinermÃ¶nch Maurus Heidelberger, der zum Reformier-
tentum Ã¼bertrat, vor. Bock hob den besonders hohen
Legitimationsdruck fÃ¼r Geistliche hervor. In den we-
nig individuell verfaÃten Selbstdarstellungen ihrer Kon-
versionen lieferten beide das Bild eines konsequenten
ÃberzeugungstÃ¤ters. WÃ¤hrend auch der spÃ¤tere Le-
benslauf RÃ¼eggs in das Bild eines “wahrheitssuchen-
den Geistlichen” paÃt, konvertierte Heidelberger im ho-
hen Alter wieder zum Katholizismus zurÃ¼ck, und vieles
lÃ¤Ãt ihn als “entlaufenen MÃ¶nchen” erscheinen. Bei-
de Fallbeispiele lassen sich also nur schwer auf der Skala
von RadikalitÃ¤t und Indifferenz im Sinne individueller
Haltungen verorten.

Auch Emden und die Niederlande bieten als ge-
mischtkonfessionelle Gebiete reiches Anschauungsmate-
rial fÃ¼r die Konkurrenz der Konfessionen. Nicole Gro-
chowina (Jena) und Christine Kooi (Baton Rouge) be-
handelten dabei vor allem Konversionen des “Gemei-
nen Mannes”. ReligiÃ¶se Indifferenz, so Grochowina,
war in der FrÃ¼hen Neuzeit ein AlltagsphÃ¤nomen,
wobei Indifferenz eben nicht als religiÃ¶se Gleich-
gÃ¼ltigkeit oder AreligiÃ¶sitÃ¤t zu definieren ist, son-
dern als Gleichwertigkeit der religiÃ¶sen Gruppen in der
Wahrnehmung der Akteure verstanden werden muÃ.

In der pluriformen religiÃ¶sen Kultur Emdens gab
es einen regelrechten Wettbewerb um den GlÃ¤ubigen,
was nicht selten zuMehrfachkonversionen fÃ¼hrte. Ent-
scheidend fÃ¼r die Orientierung der GlÃ¤ubigen und
ihre Wahl aus den verschiedenen Glaubensangeboten
konnten dabei nicht selten die unmittelbaren Nachbar-
schaften sein: Die ZugehÃ¶rigkeit zu einer Konfession
war somit auch abhÃ¤ngig von den Beziehungsnetzwer-
ken der einzelnen Viertel.

Einen konfessionellen Wettbewerb konstatierte auch
Christine Kooi fÃ¼r die Niederlande. Die Missionsar-
beit der katholischen MinoritÃ¤t hatte auch hier einen
kleinrÃ¤umlichen, privaten Charakter. Calvinisten, die
im Verdacht standen, katholisch werden zu wollen, wur-
den vor den reformierten Kirchenrat zitiert. Ihre Moti-
ve lassen wiederum darauf schlieÃen, daÃ die Wahl der

Konfession in der Regel familiÃ¤re GrÃ¼nde hatte. Oft-
mals konvertierten Frauen zur Konfession ihres Eheman-
nes. In dieser konfessionell gemischten Situation hatte
die Entscheidung zur Konversion fÃ¼r den Einzelnen
eher geringe soziale und politische Konsequenzen, ins-
gesamt scheinen gemischtkonfessionelle Gesellschaften
die MÃ¶glichkeit zur Konversion erleichtert zu haben.

Anders lag der Fall im von Ulrich Rosseaux (Dresden)
behandelten Dresden. Die Lutheraner der Stadt sahen
sich hier erst in der Folge des spektakulÃ¤ren Ãbertritts
Augusts des Starken (1697) einer kleinen katholischen
Minderheit gegenÃ¼ber und entwickelten das Selbstbild
eines “bedrohten Zions”. Ein rechtlicher Rahmen zur Re-
gelung des Zusammenlebens der Konfessionen muÃte
hier erst noch gefunden werden, wobei es den Katholi-
ken nie gelang, volles BÃ¼rgerrecht in der Residenzstadt
zu erlangen. Empfindliche Punkte des Zusammenlebens
der Konfessionen waren die Formen der Ã¶ffentlichen
GlaubensausÃ¼bung wie MeÃbesuch, Taufen, Trauun-
gen, Beerdigungen und Prozessionen. Spannungsreich
war aber gerade auch die Besetzung des stÃ¤dtischen
Raumes durch den Kirchenbau: Der von der lutherischen
Gemeinde finanzierte Neubau der Dresdner Frauenkir-
che erfuhr seinen “Gegenbau” in der katholischen Hof-
kirche, die stÃ¤dteplanerisch geschickt in das Stadtbild
eingeschrieben wurde. Die Einweihung der Hofkirche
(1751) markierte auch das Ende der “heiÃen Phase” der
interkonfessionellen Auseinandersetzungen in Dresden.

Jenseits lokaler und regionaler Spezifika
prÃ¤sentierte Dagmar Freist (Oldenburg) eine auf-
schluÃreiche Debatte um erzwungene Kinderkonversio-
nen. Das Reichskammergericht hatte FÃ¤lle von Kindes-
entfÃ¼hrung zu verhandeln, bei denen die Kinder gegen
den Willen eines Elternteils konvertiert worden waren.
Da es keine reichsrechtliche Regelung des Konversions-
alters gab, stellte sich die Frage, wann der Konfessions-
wechsel von Kindern als rechtmÃ¤Ãig zu betrachten
und ab wann ein Kind religionsmÃ¼ndig war. Das blieb
zwischen den Konfessionen umstrittenen. Die Katholi-
ken sahen den Zeitpunkt, ab dem ein Kind mit Vernunft
erklÃ¤ren kÃ¶nne, zu welcher Religion es gehÃ¶ren
wolle, schon mit zehn Jahren erreicht, die Lutheraner
dagegen erst im Alter von 18. In den von Freist unter-
suchten gerichtlichen Befragungen wurde versucht zu
ermitteln, ab welchem Alter die Kinder fÃ¤hig waren,
die Unterschiede zwischen den Konfessionen zu erken-
nen, um ihre “Konversionsreife” festzustellen.

Die Sektion “Ãsthetische und rhetorische Strategien”
begann mit einem Vortrag von Petr Mat’a (Prag) Ã¼ber
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die Konversion und die Glaubensvorstellungen des Ober-
kanzlers Wilhelm Slavata (1572-1652), der der Nachwelt
vor allem durch seine 1618 erfolgte Defenestrierung im
Prager Fenstersturz im GedÃ¤chtnis blieb. Er konvertier-
te bereits 1597 unter dem EinfluÃ von Jesuiten, wan-
delte sich zu einem radikalen Katholiken und kann als
Paradebeispiel eines Konvertiten gelten, der keine Zu-
gestÃ¤ndnisse an die Protestanten mehr erlauben und
die Rechte der bÃ¶hmischen StÃ¤nde beschneiden las-
sen wollte. Von Bedeutung ist diese Konversion, weil sie
vor der eigentlichen Phase verstÃ¤rkten konfessionellen
Drucks von Seiten der Katholiken geschah und zugleich
ein rebellischer Akt gegen den Willen des Vaters, eines
Mitglieds der BrÃ¼derunitÃ¤t, war. Slavatas Konversion
war keine graduelle Anpassung sondern kann als kom-
plexer BewuÃtseinswechsel bezeichnet werden. In sei-
nen umfangreichen Rechtfertigungsschriften stellte Sla-
vata seinen Ãbertritt ekklesiologisch, als RÃ¼ckkehr zur
einen wahren Kirche und als freiwillige Gewissensent-
scheidung dar.

Alexander Schunka (Stuttgart) sprach Ã¼ber die nar-
rativen Strategien in Revokationspredigten, die von ehe-
maligen, aus habsburgischen LÃ¤ndern kommenden und
nach Sachsen exilierten OrdensangehÃ¶rigen stamm-
ten. Diese Konvertiten waren in Sachsen kein Rand-
phÃ¤nomen und zeigen den Zusammenhang von Kon-
version und Emigration auf. Die Predigten wurden oft-
mals in Wittenberg und Leipzig gehalten, nachdem die
Konvertiten Ã¼ber lÃ¤ngere Zeit “umerzogen” worden
waren. Der GroÃteil der Predigten folgte einem bestimm-
ten homiletischen Schema, in dem polemische Rhetorik
gegen den Katholizismus, autobiographische Elemente
und biblische Exempel zur BegrÃ¼ndung der Konversi-
on zu den festen Bestandteilen gehÃ¶rten. DasMotiv der
plÃ¶tzlichen Erleuchtung taucht hier selten auf, im Ge-
genteil wird der EntschluÃ zur Konversion als langwieri-
ger EntscheidungsfindungsprozeÃ geschildert, in dessen
Verlauf man sichmit denMiÃstÃ¤nden und Irrlehren der
katholischen Kirche sowie den Defiziten des alten Glau-
bens auseinandergesetzt habe. Diese Revokationspredig-
ten sind somit weniger Zeugnis persÃ¶nlicher Rechen-
schaft als vielmehr Mittel zum Zweck der konfessionel-
len Abgrenzung.

Das Spannungsfeld von “IndividualitÃ¤t” und “To-
pos” behandelte Ute Lotz-Heumann (HU Berlin) am Bei-
spiel von vier markanten irischen Konversionsberichten
zwischen 1660 und 1690. In Irland, dessen Konfessionsge-
schichte vom Gegensatz zwischen anglikanischer Staats-
kirche und katholischer Minderheitenkirche geprÃ¤gt
war, verschÃ¤rfte sich nach 1665 das Klima zwischen

den Konfessionen wieder, zahlreiche katholische Kleri-
ker wurden verhaftet oder des Landes verwiesen. In die-
ser angespannten Situation wurden nun von beiden Sei-
ten erstmals Konversionsberichte in grÃ¶Ãerer Zahl als
publizistische Mittel verwendet. Es entwickelte sich ein
Konversionsdiskurs aus aufeinander bezogenen Schrif-
ten und Gegenschriften, dessen kommunikative Mus-
ter Lotz-Heumann analysierte. Die starke PrÃ¤gung der
Texte durch bestimmte Topoi dÃ¼rfe dabei nicht da-
zu fÃ¼hren, die individuelle Dimension der jeweiligen
Erfahrungen gÃ¤nzlich verschwinden zu lassen. Viel-
mehr erÃ¶ffne gerade die Entlastung des Individuums
durch vorgegebene argumentative Muster diesem wie-
derum die MÃ¶glichkeit, seine individuelle Haltung in
einzelnen Punkten zum Ausdruck zu bringen.

Eine andere Form konfessioneller Rhetorik erschloÃ
Jens Baumgarten (Hamburg, Sao Paulo) anhand der
Ikonographie zweier jesuitischer Kirchenausstattungen
in Rom und Glatz, mit denen sich zugleich die Ver-
schrÃ¤nkung von katholischer Bildtheorie und Missi-
onsabsicht belegen lieÃ. In ihrer Kunst verfolgten die
Jesuiten eine “ÃberwÃ¤ltigungsstrategie”, die Baumgar-
ten vor dem Hintergrund des posttridentinischen Dis-
kurses Ã¼ber Visualisierung und Memotechnik deute-
te. Autoren wie Borromeo und Bellarmin entwarfen ei-
ne differenzierte Bildtheorie, die diesem Medium eine
SchlÃ¼sselfunktion fÃ¼r die Gewinnung neuer Missio-
nare zuwies: Wer etwa das Vorbild der frÃ¼hchristlichen
MÃ¤rtyrer fÃ¼r den Glauben tagtÃ¤glich vor Augen ge-
fÃ¼hrt bekam, sollte umso eher bereit sein, ihnen nach-
zufolgen, und zwar in Schlesien und Rom ebenso wie in
den auÃereuropÃ¤ischen Missionsgebieten.

Mediale Inszenierungen blieben nicht auf den Kir-
chenraum beschrÃ¤nkt. Am Beispiel des Jesuitendramas
behandelte Kai Bremer (OsnabrÃ¼ck) das Thema Kon-
version und Konvertiten im Theater des 17. Jahrhun-
derts, wobei allerdings die Missionsdramen ausgeklam-
mert blieben. Konfessionswechsel im eigentlichen Sin-
ne waren dabei eher ein Randthema der StÃ¼cke, viel-
mehr lag ganz generell ein Schwerpunkt auf der individu-
ellen Entscheidung zur Umkehr aus Einsicht. HÃ¤ufige
Protagonisten waren Figuren wie Maria Magdalena, Pau-
lus und Ignatius von Loyola, deren “conversio” als Be-
kehrung und Hinwendung zum rechten Glauben gedeu-
tet wurde. Das galt in Ã¤hnlicher Weise fÃ¼r die ver-
gleichend herangezogene Gattung des protestantischen
Trauerspiels, in welchem der Held oder die Heldin, dem
Ideal der constantia verpflichtet, allen teuflischen An-
feindungen Widerstand leistete.
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Die beiden abschlieÃenden VortrÃ¤ge zeigten am
Beispiel von Musik und Literatur nochmals die Grenzen
der Konfessionalisierbarkeit auf und belegten, daÃ eine
unmittelbare Inanspruchnahme von Kunst und Litera-
tur durch die Konfessionen nicht immer mÃ¶glich war.
Bezeichnenderweise waren es konkrete Biographien, die
sich dem konfessionellen Zugriff zumindest partiell ent-
ziehen konnten.

Sebastian Klotz (Leipzig) stellte den englischen Kom-
ponisten und “Musikunternehmer” William Byrd (gest.
1623) vor. Dieser war, obwohl Katholik, 54 Jahre lang an
der Chapel Royal tÃ¤tig, die direkt der Krone und da-
mit der KÃ¶nigin als Kirchenoberhaupt unterstand. Byrd
fand fÃ¼r seine Musik Ã¼berkonfessionelle Anerken-
nung und besaÃ trotz seiner Konfession beste Verbindun-
gen zum Elisabethanischen Hof. Der schon von den Zeit-
genossen als “Vater der Musik” bezeichnete Byrd hatte
auÃerdem groÃen EinfluÃ auf die Musikproduktion in
England, da er von Elisabeth I. das Patent fÃ¼r Noten-
druck in England verliehen bekommen hatte. Seine Mu-
sikstÃ¼cke widmete er, taktisch geschickt, sowohl Ka-
tholiken als auch AnhÃ¤ngern der Anglikanischen Kir-
che. Erst nachdem sich in den 1570er Jahren der Druck
auf die Katholiken erhÃ¶hte, zog sich Byrd auf seine
lÃ¤ndlichen BesitztÃ¼mer zurÃ¼ck, wo er den katho-

lischen lÃ¤ndlichen Adel mit MusikstÃ¼cken versorgte,
fÃ¼r die er den Duktus einer spezifisch katholischen Kir-
chenmusik wÃ¤hlte und sich bei seiner Textwahl teilwei-
se von Jesuiten anregen lieÃ.

Andreas MerzhÃ¤user (Bonn) knÃ¼pfte in seinem
abschlieÃenden Vortrag an den alten Streit an, ob Grim-
melshausens Simplicius Simplicissimus so etwas wie eine
konfessionelle Signatur trage. In MerzhÃ¤users Deutung
allerdings entzog sich die Figur des Simplicius einer kon-
kreten konfessionellen Deutbarkeit. Vielmehr wird der
Romanheld im Verlauf seiner verschlungenen Abenteu-
er zwar mit einer Vielzahl von EntwÃ¼rfen zur rechten
LebensfÃ¼hrung konfrontiert, auch die verschiedens-
ten Ã¤sthetischen Ãberzeugungsstrategien der Konfes-
sionen begegnen ihm. Letztlich jedoch bleiben die Welt-
hÃ¤ndel ÃuÃerlichkeiten, denen sich Simplicius zu ent-
ziehen vermag und die ihm zwar AnlaÃ, aber nicht Rich-
tung der Reflexion bieten. So setzte am Ende der Tagung
schlieÃlich das Individuum als Romanheld den SchluÃ-
punkt unter die komplexen Fragen von Konfession und
Konversionen.

Der Bericht wird auch verÃ¶ffentlicht in:
frÃ¼hneuzeit-info 15 (2004), h 1+2
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